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Hm Scheidewege, 

Politische Betrachtungen zur heutigen frage des Deutschtums 
in den baltischen Provinzen. 

Von 

,Gedenke, daß Du ein Deutscher bist." 
Friedrich Wilhelm der Große Kurfürst 
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V o r r e d e .  

Xlidft, weil er seinem ZPovt irgend eine besondere N)ich-

tigkeit beimißt, sondern lediglich um allen etwaigen Mißver­

ständnissen von vornherein vorzubeugen, erklärt der Verfasser, 

daß die vorliegende kleine Schrift nur seine persönliche, ohne 

irgend welches Mandat abgegebene Meinungsäußerung ist, — 

womit allerdings nicht gesagt sein soll, daß sie nicht von 

manchen, hoffen wir von vielen Heimatsgenossen geteilt wird. 

Riga, Mitte Februar \906. 



Arn Scheidewege. 
Gedenk», daß Du ein Deutscher bist! 

I. 

s war im Jahre des Heils 1205, als auf einem Zuge 
gegen die Esten eine kleine, hinter dem Hauptheer zu-

rückgebliebene Litauer - Abteilung unter dem Führer Suelgate 
Riga passierte. Die rigischen Bürger begrüßten den Heranzie-
henden freundlich und einer von ihnen, Martin Frise, reichte 
dem Führer einen Honigtrank. Suelgate leerte den Becher und 
zog weiter. Unterwegs sprach er aber, wie Heinrich von Lettland 
erzählt, zu seinen Genossen: „Saht Ihr wohl, wie den Deutschen, 
die mir den Met darreichten, die Hände zitterten? Unsere An-
fünft hatten sie ja durchs fliegende Gerücht vernommen und 
sind darüber angst und bange geworden, daß sie noch nicht zu 
zittern aufhören. Fürs erste wollen wir die Zerstörung der 
Stadt noch aufschieben, aber wenn wir die Gebiete, zu denen 
wir hinziehen, besiegt haben, so wollen wir die Leute gefangen 
nehmen und erschlagen und ihr Dorf austilgen. Denn kaum 
wird des Staubes genug sein, daß unser Volk eine Hand voll 
davonbringe." Dieser Plan gelang dem edeln Litauer nicht. 
Von den Semgallen gewarnt und unterstützt, kamen die rigischen 
Bürger und die Schwertbrüder den Litauern zuvor. Als diese, 
mit reicher Beute beladen, heranzogen, wurden sie trotz ihrer 
großen Menge von dem Häuflein Deutscher angegriffen und 
mit Hilfe der schon wankend gewordenen Semgallen, die aus 
der Tapferkeit der Deutschen neuen Mut schöpften, geschlagen 
und zerstreut. 

So geschehen im Jahre 1205. Gut, daß es nicht das Jahr 
des Unheils 1905 war. In diesem Jahr hätte man sich wohl 
baumwollene Handschuhe angezogen und wollene Strümpfe über 
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die Stiefeletten, hätte mit Herrn Suelgate „angeknüpft" und 
gewartet, bis das ganze Litauerheer herangekommen wäre. Viel­
leicht hätte man auch gefunden, daß die Litauer schlecht bewaffnet 
find, und ihnen bessere Waffen versprochen, vielleicht auch ge­
geben. Den Rest kann sich jeder denken . . . 

In einem seiner Briefe an George Berkholz kennzeichnet 
Viktor Hehn die „deutsche Eigentümlichkeit" als „Übergewicht 
des Wesens über die Form". Von uns Balten sagt er: „Die 
Ostseeprovinzialen haben mehr Form gewonnen, aber an nn-
mittelbarer Naturkraft verloren; ob die Rechnung zu ihrem 
Vorteil steht, darüber läßt sich streiten." So schrieb Hehn im 
I .  1863. Heute läßt sich darüber nicht mehr streiten. 
Zu unserem Vorteil steht die Rechnung zweifellos nicht! Den 
Gewinn an korrektem Formensinn haben wir mit einem Verlust 
an innerer Kraft zn begleichen. Sich darüber noch irgend­
welchen Illusionen hingeben zu wollen, ist der verhängnisvollste 
Fehler, wenn nicht geflissentliche Selbsttäuschung. Die seit dem 
Gewaltregime des Gouverneurs Sinowjew eingerissene Pol i t ik 
der baumwollenen Handschuhe und wollenen Strümpfe 
soll heute allem Anscheine nach als ganz selbstverständlich fort-
gesetzt werden. Alles Heiße nur ja sachte anfassen und durch 
unsere kleine Welt so leise gehen, als seien alle ihre Straßen 
mit persischen Teppichen gepflastert, — das ist schon nicht mehr 
Maxime, sondern scheint Axiom für unser politisches Leben 
werden zu wollen. Ja, mancher hat sich zu solch einem Kotau-
Künstler nach rechts und noch links ausgebildet, daß er schier 
nicht mehr recht weiß, vor wem alles noch er seinen Kratzfuß 
machen soll . . . Und das alles nach mehrhundertjähriger, 
deutscher Kulturarbeit in diesen Landen, 700 Jahre nach Ver­
eitelung des heimtückischen Litauerangriffs auf das „Dorf" Riga! 

Nun, wenn die Sachen so liegen — und zum Teil liegen 
sie bereits so! — dann tauchen vor manchem mancherlei Fragen 
auf, dann sieht sich mancher, der steh noch seinen Raffeninstinkt 
bewahrt hat und sich noch einen Rest innerer Kraft zutraut, 
vor einen Scheideweg gestellt. Herkules, der Repräsentant 
mit rohen Gewalten kämpfenden Menschentums, steht immer 
am Scheidewege und immer sind es dieselben Frauengestalten, 



— 9 — 

die auf diesem und auf jenem Wege winken. Wohlleben auf 
der angenehmsten und gemächlichsten Straße verheißt die eine, 
Mühe und Arbeit zum Wohle der Menschheit — d. i. Kultur­
arbeit! — Sieg nur nach Kampf die andere. Und es war 
auch Herkules, der vor 700 Jahren mit den Deutschen in diese 
Lande voll Wälder und Sümpfe, voll wilder Tiere und wilder 
Menschen kam. Heute sind die wilden Tiere bis auf einen 
kleinen Rest ausgerottet, die wilden Menfchen sind geblieben. 
Die Werwölfe, von denen alte livländifche Chroniken berichten, 
scheinen in diesem Herbst wieder erstanden zu sein. Wie die 
wilden Liven vor 700 Jahren, wenn die Kriegsmacht der 
Deutschen geschwächt erschien, in die Düna liefen und die 
Christentaufe abwuschen, so setzten ihre lettisierten Nachkommen 
heuer den Christengott, d. i. den Gott der Gnade und Barm-
Herzigkeit, ab und ließen sich von ruhelos durch die Welt 
streifenden Söhnen Kains zu Kains Taten führen. Sie ahnten 
nicht, daß sie, als sie durch Wort und Tat die Gottheit ab-
leugneten, das wegwarfen, wodurch ein mit aufrechtem Gang 
und Sprache begabtes, zwischen 5 und 6 Fuß hohes Wesen 
erst zum Menschen wird, - das Göttliche im Menschen, sie 
sanken auf die Stufe von wildgewordenen Untermenschen hinab, 
die das Loos alles Wilden ereilt. . . 

Was Wunder, daß ein in entwickelterem, feinerem Formen-
sinn aufgewachsener, baltischer Kulturmensch aus einer solchen 
Umwelt hinausstrebt und sich die Frage vorlegt: Bleiben oder 
gehen? — Denn das ist in der Tat ein Scheideweg, vor den 
sich heute viele gestellt sehen, namentlich viele solcher Personen, 
die nicht nur für sich selbst, sondern auch weit mehr für das 
Schicksal anderer verantwortlich sind. Und ich vermag deshalb 
nicht so ohne weiteres über diejenigen den Stab zu brechen, 
die nach einer Antwort auf obige Frage fuchen, wenn ich auch 
eine kurzer Hand gefaßte Entschließung nicht billigen kann. 
Daß solche sozusagen übers Knie gebrochene Entschlüsse teil-
weise bereits vorliegen, scheint nach vielem, das man hört, 
leider Tatsache zu sein. Und leider sind derartige Entschlüsse 
gerade von Personen gefaßt worden, bei denen es nicht gerade 
zur Eile drängte und denen alles gegeben ist, was ihnen ein 
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Ausharren unter den heutigen widrigen Verhältnissen ermög-
lichte, alles — nur nicht, wie es scheint, innere Elastizität! 

Wer es dazu hat, für den mag es ja ein Leichtes sein, 
auf die eine Hälfte seines Vermögens zu verzichten, wenn er 
die andere in einem sicheren Hasen landen kann, um sich unter 
anderen Verhältnissen, unter Verhältnissen einer bedingungs-
losen, nicht von einer sog. „pol i t ischen Wohlgesinnt-
heit" abhängigen Rechtssicherheit, eine neue Existenz zu 
gründen und ruhig auf weichen Betten zu schlafen. Wenn z. B. 
ein Gutsbesitzer sein auf etwa 400.000 Rbl. geschätztes Gut, 
das ihm in den letzten Jahren vielleicht nur 2% netto abwarf, 
für 200.000 Rbl. losschlagen kann und diese Summe in Staats-
papieren zu 4 oder 4Vs % anlegt, so hat er noch keinen mate-
riellen Verlust erlitten und besitzt dazu den Vorteil, seine Zinsen 
in Ruhe zu genießen und sein Vermögen schnell flüssig machen 
zu können, wenn sich ihm die Gelegenheit zu einer besseren 
Anlage bietet. Ja, höre ich fragen, wer wird denn heute bei 
ttits Güter kaufen? — Nun, ich meine, so ganz ausgeschlossen 
ist es doch nicht, daß sich Käufer von auswärts einfinden, 
um das, was für einen Schinken nicht zn haben war, für eine 
Wurst zu erlangen. Aber selbst wenn es nicht gelingen sollte, 
das ganze Gut mit einem Mal an einen Käufer loszuschlagen, 
— einen Ausweg bietet die Parzellierung und der Verkauf 
an Käufer aus dem Bauernstande. Und für Parzellenkäufer 
würden sich schon in Bälde Mittelspersonen oder Mittelsinstitu-
tionen finden, die das nötige Geld hergäben und das Arrange-
ment mit den Hypothekengläubigern besorgten. 

Allerdings bedeutete eine Parzellierung der Privatgüter 
zweifel los im gewissen Sinne einen Sieg unserer nationalen 
Sozialrevolutionäre und eine Stärkung aller der Elemente, 
die eben noch brennend und sengend durch das Land ziehen 
und alle staatliche und alle — dem Menschen immanente! — 
sittliche Ordnung ableugnen. Die sozialdemokratischen Agitatoren 
hätten dann gewissermaßen ein Recht, die nach jedem Miß-
erfolge der Sozialdemokratie wiederholte, abgedroschene Dema-
gogenphrase vom erfochtenen „moralischen Siege" weiter-
zndreschen. Und nicht nur auf eine „moralische" Stärkung 
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unserer nationalen Sozialisten liefe eine solche Preisgabe alt-
ererbten, im Laufe von Jahrhunderten durch deutsches Kapital 
und deutsche Arbeit gegründeten Besitzes hinaus, sondern auch 
auf einen längst ersehnten Triumph aller Feinde des hiesigen 
Deutschtums. 

Es ist doch, denke ich, trotz unserer schnelllebigen Zeit noch 
unvergessen, daß der verstorbene Gouverneur Sinowjew das 
sicherste Mittel zu einer radikalen Rnssistzierung unserer Pro-
vinzen in einem „O6IVJ;HHTI> ^BOPUHCTBA", d. i. in einem wirt-
schaftlichen Ruin unseres Adels, erblickte. An maßgebender 
Stelle war man hochherzig genug, trotz des geringen Wohl-
wollens, dessen wir uns dort erfreuten, diesen Weg Sinowjews 
abzulehnen. Jndeß, wer sagt uns, daß sich nicht eines Tages 
Staatsmänner und Staatskünstler finden könnten, die der Mei-
nung sind, die auf kleine italienische Raubstaaten berechneten 
Grundsätze machiavellistischer Politik dürften auch in einem 
großen, konstitutionell regierten Russischen Reich nicht vernach­
lässigt werden? — Gerade deshalb, weil das möglich ist, scheint 
mir eine Erörterung der Frage, ob bleiben, ob gehen, erst recht 
geboten. Doch dazu bedarf es vor allem der Beantwortung 
einer anderen Frage, der: Wozu sind wir überhaupt hier? 

Den Wohlhabenden, die kurz entschlossen und nur aus 
Rücksicht auf ihre Person allein heute schon das Land räumen, 
kann nach meiner Vorstellung bloß das Dichterwort in der 
Seele kl ingen: „Und wir ziehen stumm, ein geschlagen Heer, 
erloschen sind unsere Sterne." Und dabei haben sie nicht ein-
mal den Trost, für ein „reisig Geschlecht" zu gelten. Konnten 
die Vorfahren die berüchtigte schwedische Güterreduktion über-
stehen, ohne ihr Bündel zu schnüren, so wird man heute wohl 
noch Ruchloseres verwinden können. War der livländische 
Adel nach dem verheerenden Nordischen Kriege wirtschaftlich so 
heruntergekommen, daß z. B. bei Landtagsschluß der Landmar-
schall den Hut auf den Tisch stellte, um für verarmte Korps-
brüder zu kollektieren, die nicht zum Landtage hatten erscheinen 
können, weil ihnen die obligatorische Landtagsuniform fehlte 
und sie sich daheim nur mit dem Allernotwendigsten behelfen 
mußten, — dann wird die heutige Generation wohl auch den 


